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408 GOTIK
Auf dem Weg zur individuellen Frömmigkeit
Kontemplation, Mitleiden und persönliches Gebet
Madonnenstatuen, welche Maria mit dem Jesuskind 
zeigen, gehörten zu den beliebtesten Bildwerken der 
Gotik. Deren Anzahl ist so groß, dass diese Figuren in 
ihrer jeweiligen Prägung wie Gradmesser für Zeitge- 
schmack und künstlerische Qualität gelten können. 
Um 1400 und dann im ganzen 15. Jahrhundert war 
besonders der Typus der sogenannten Schönen Ma- 
donna sehr beliebt. Maria wird hier zu einer anmu- 
tigen, elegant gekleideten Fürstin beziehungsweise 
Himmelskönigin; die ihr Kind den Gläubigen, die sie 
aber gar nicht wahrzunehmen scheint, in der natür- 
lichsten Nonchalance präsentiert.
Auf französischen Modellen beruhend, war dieser 
Madonnentyp wohl an dem der Pariser Kunst stark 
zugewandten Prager Hof entstanden. Ob es nur ein 
einziges oder mehrere Urbilder gegeben hat, ist nicht 
sicher. Jedenfalls muss dieses Madonnenbildnis so 
sehr dem Geschmack der Zeit entsprochen haben, 
dass es sich rasch von Böhmen über Österreich bis ins 
Rheinland und ins Ordensland in immer neuen Vari- 
anten verbreiten konnte. Die Schöne Madonna ver- 
mochte dabei als Fixpunkt der individuellen Andacht 
von einzelnen Gläubigen dienen, sie konnte von 
Gruppen, zum Beispiel Bruderschaften, als Ausdruck 
ihrer Gottesfurcht gestiftet werden oder sogar im Mit- 
telpunkt der Inszenierung fürstlicher Frömmigkeit 
stehen.
Wie sehr dieser Bildnistyp einem internationalen Ge- 
schmack entsprochen haben muss, zeigt sich an der 
Schönen Madonna der Danziger Marienkirche. Bei ihr 
ist nicht eindeutig zu klären, ob es sich um ein für die 
regionale Kunst des Ordenslandes typisches Werk
handelt, das letzten Endes in Prager Tradition steht, 
oder aber um ein flämisches Importstück.
Bei der Madonna in Altenmarkt im Pongau (Öster- 
reich) handelt es sich um ein Spitzenwerk der böhmi- 
schen Kunst des ausgehenden 14. Jahrhunderts. Der 
Bildhauer hat es auf meisterhafte Weise verstanden, 
die Beziehung zwischen Maria und ihrem Kind durch 
Körperbewegungen und Gewandfühmng zu veran- 
schaulichen: In einem einzigen großen Schwung 
führt der Mantel Mariens vom Boden unten links auf 
ihr Kind zu. Dieses selbst erscheint über einer Falten- 
kaskade, die wie ein drapierter Sockel wirkt und mit 
der tiefen Schüsselfalte daneben den ganzen oberen 
Teil der Figur unterfängt. Von hoher Anmut und in 
den Details fein ausgearbeitet sind Kopf und Schulter- 
partie der Muttergottes; die Falten ihres Schleiers grei- 
fen das ähnliche Motiv unterhalb des Kindes wieder 
auf. Bemerkenswert ist der Kontrast zwischen der von 
ihrem Mantel geradezu verhüllten Madonna und dem 
nackten, ungewöhnlich großen Kind. Auf diese Weise 
wird unterstrichen, dass hier ganz wörtlich der »Leib 
des Herrn« präsentiert wird.
<1 A Schöne Madonna, Prag (Praha)?, 
um 1 385-93, Kalksandstein, Höhe: 88,5 
cm, Altenmarkt im Pongau (Salzburg),
Pfarrkirche Unserer Lieben Frau Geburt.
D> Schöne Madonna (Detail), um
1410-25, Höhe mit Krone: 200 cm, Danzig
(Gdansk), Marienkirche.
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Die »Pietä Roettgen«
So expressiv dieses Werk, über dessen genauere Her- 
kunft kaum etwas bekannt ist, auch sein mag: Es gibt 
sich von vornherein wegen des mehrfach gestuften 
Sockels als Kunstwerk zu erkennen! Jedem Betrachter 
wird dadurch Distanz vermittelt: Seine individuelle 
Betroffenheit über den Tod Christi vermag nie an die 
Trauer der Gottesmutter über ihren toten Sohn heran- 
zureichen!
In diesem Bildwerk gibt es noch weitere Motive, die 
auf Inszenierung hinweisen. So ist etwa der Körper 
des toten Christus verhältnismäßig klein, während 
seine Wunden ungewöhnlich groß und drastisch dar- 
gestellt sind. Dies diente wahrscheinlich dazu, die 
Andacht des einzelnen Gläubigen bei der damals po- 
pulären »Fünfwundenandacht« zu unterstützen, auf 
welche auch die fünfblättrigen Rosen am Sockel der 
Skulptur anspielen könnten. Die schmerzerfüllte Ma- 
ria wiederum dürfte als eine in ihrer Trauer beispielge- 
bende Figur zu verstehen sein, welche dem Betrachter 
des gesamten Bildwerks gewissermaßen als Spiegel- 
bild für das von ihm selbst zu erwartende Verhalten 
dienen sollte.
Die sogenannten Vesperbilder, deren Bezeichnung auf 
der Vorstellung beruht, dass Maria ihren toten Sohn 
nach der Kreuzigung um die Zeit des mönchischen 
Abendgebets (Vesper) im Schoß hielt, gehörten zu den 
beliebtesten der neuen Skulpturen des 14. Jahrhun- 
derts. Sie boten den Gläubigen eine wirkungsvolle 
Vorgabe, um über das Schicksal Christi und ihr eige- 
nes Feben und Sterben zu meditieren.
<1 A Crucifixus doDorosus, Anfang 
14. Jh., Gesamtgröße: 300 x 175 cm, Köln,
St. Maria im Kapitol.
<\<\ Pietä Roettgen, Bonn, 2. Viertel 
14. Jh., 88,5 x 49,5 cm, Bonn, Rheinisches
Landesmuseum.
Crucifixus dolorosus
Bei dem Kreuz aus der ehemaligen Damenstiftskirche 
von Sankt Maria im Kapitol in Köln handelt es sich 
um ein Werk, das die zu jener Zeit geläufigen Darstel- 
lungen des gestorbenen Christus wieder aufgreift, wie 
sie damals europaweit, modellhaft durch Giovanni 
Pisano, verbreitet worden waren. Die besondere und 
eigenständige Qualität dieses Werkes besteht jedoch 
wie bei vielen anderen Kreuzen dieser Zeit darin, dass 
die Vorbilder bis zur Unkenntlichkeit umgearbeitet 
wurden.
Über den ursprünglichen Stand- oder Anbringungsort 
des Kreuzes ist nichts bekannt. Es muss sich jedoch in 
einer Position befunden haben, in der zumindest die 
kräftige Modellierung des Brustkorbes sowie die Aus- 
bildung der Wunden ihre Wirkung entfalten konn- 
ten. Außerdem ist das Antlitz Christi nur für denjeni- 
gen sichtbar, der sich unmittelbar unterhalb des Bild- 
werkes befindet. Das Kölner Kreuz scheint ein Beispiel 
für den Wandel des monumentalen und repräsentati- 
ven Triumphkreuzes zu einem Objekt individueller 
Frömmigkeit zu sein.
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Auferstehungschristus
In mehreren Visionen, die in mittelalterlichen Non- 
nenbüchern geschildert werden, wird Christus aus- 
drücklich als schöner Mann beschrieben. Dies scheint 
auch für die Figur des Auferstehenden im Kloster 
Wienhausen zu gelten. Er tritt, abgesehen von den 
von der Kreuzigung herrührenden Wundmalen, in 
unversehrter und jugendlicher Gestalt lächelnd aus 
seinem Grab hervor - und den Nonnen als ihr Bräuti- 
gam entgegen.
Stilistisch gesehen orientiert sich die Figur an dem 
damals international gültigen Vorbild der moder- 
nen gotischen Skulptur Frankreichs, die höfische Ele- 
ganz aufwies. Ein modischer Zug ist auch diesem kul- 
tivierten, wohlfrisierten Christus in seinem prächti- 
gen Gewand nicht abzustreiten. Das ungewöhnlich 
gut erhaltene Bildwerk gehört zu einem wegen seiner 
Vollständigkeit herausragenden Ensemble mittelalter- 
licher Kunstwerke, das sich in dem 1221 gegründeten 
Zisterzienserinnenkloster erhalten hat.
Christus-Johannes-Gruppen
Die spätmittelalterlichen Frauenklöster waren insge- 
samt höchst erfolgreiche Institutionen, in denen eine 
spezifische, öffentlich anerkannte und beachtete Art 
der Frömmigkeit gepflegt wurde. Die Nonnen verstan- 
den sich als Bräute Christi, was sie vor den Laien aus- 
zeichnete und wofür sie der Welt entsagt hatten.
Zeugnisse davon bilden einige Bildwerke, die dafür 
gedacht waren, innerhalb der Klausuren besonders 
intensiv betrachtet zu werden und davor zu meditie- 
ren. Die in südwestdeutschen Nonnenklöstern ver- 
breiteten Christus-Johannes-Gruppen beziehen sich 
auf das Letzte Abendmahl, bei dem Johannes als der 
Lieblingsjünger am Herzen des Herrn ruht. Die Non- 
nen konnten dieses Thema nicht nur als ein Bild ver- 
stehen, bei dem sie sich selbst in die Rolle des Johan- 
nes hineinzuversetzen vermochten, sondern auch als 
eine Visualisierung ihres persönlichen Privilegs, am 
Herzen des Herrn lauschen zu dürfen.
Die heute in Antwerpen aufbewahrte Skulptur wurde 
von Meister Heinrich von Konstanz geschaffen und 
stammt aus dem am Hochrhein gelegenen Kloster 
Sankt Katharinental. Sie könnte das Urbild der Chris- 
tus-Johannes-Gruppen gewesen sein.
\> Christus-Johannes-Gruppe des
Meister Heinrich von Konstanz aus dem 
Kloster St. Katharinental, um 1290, 
Nussbaum, 141 x 73 x 48 cm, Antwerpen, 
Museum Mayer van den Bergh.
A Auferstehungschristus, Norddeutsch- 
land, um 1290, Größe der Christusfigur: 
99,5 x 36 x 34,5 cm, Kloster Wienhausen.
t> Christus-Johannes-Gruppe aus
Sigmaringen, um 1330, Eichenholz, farbig
gefasst und vergoldet, Berlin, Staatliche
Museen zu Berlin, Bodemuseum.
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Die Madonna des Kanzlers Rolin 
von jan van Eyck
Nicolas Rolin, Kanzler der burgundischen Herzöge 
von bürgerlichem Stand, war zu seiner Zeit eine der 
einflussreichsten Personen Westeuropas. In Erinne- 
rung geblieben ist er jedoch vor allem durch die von 
ihm veranlassten Stiftungen und Kunstwerke (siehe 
S. 360/361), mit denen er mit dem Adel gleichzog und
diesen qualitativ meist sogar in den Schatten stellte.
Denn er scheint von den Künstlern, die er beauftrag- 
te, nur das Beste verlangt zu haben, wozu er ihrer Er- 
findungsgabe vertraute.
Die sehr persönliche Bildtafel, die er von Jan van Eyck 
malen ließ und die ihn in Anbetung der Madonna 
zeigt, befand sich höchstwahrscheinlich ursprünglich 
in der Sebastianskapelle von Notre-Dame-du-Chätel 
in Autun. Der Maler hat das Verhältnis zwischen Ni- 
colas Rolin, der Madonna und dem Christkind nicht 
völlig eindeutig definiert, was immer wieder zu Spe- 
kulationen darüber geführt hat, ob Rolin wirklich auf 
die Madonna blickt oder an ihr vorbei auf den Hoch- 
altar und ob die Gottesmutter nicht nur vor seinem 
inneren Auge erscheint. Als irritierend wurde auch
empfunden, dass das intime Beisammensein von Je- 
sus, Maria und Kanzler innerhalb eines eng wirkenden 
Raums sich im Hintergrund zum Blick in eine Welt- 
landschaft erweitert, die zudem noch von zwei minia- 
turhaften, jedoch deutlich sichtbaren Personen be- 
trachtet wird.
Außer Frage steht, dass das Bildthema insgesamt um 
die individuelle Gottessicht des Nicolas Rolin kreist. 
Vor allem scheint es dabei um die Idee des Sehens 
gegangen zu sein: Dargestellt ist, dass Rolin dank sei- 
ner persönlichen Frömmigkeit Gottes ansichtig wer- 
den konnte. Diese Sehfähigkeit ist eine andere als die- 
jenige der Personen im Hintergrund des Bildes, wel- 
che offenbar in die Welt blicken. Äußere und innere 
Schau, öffentliches Wirken und persönliche Fröm- 
migkeit könnten hier thematisiert sein - durch die 
Hand eines der tiefgründigsten Maler seiner Zeit.
Madonna des Kanzlers Nicolas Rolin
von jan van Eyck, vor 1441, Öl auf Holz, 
65 x 62 cm, Paris, Musee du Louvre.
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Nieuwenhove-Diptychon 
von Hans Memläng
Ließ Nicolas Rolin die Madonna und sich selbst noch 
in einem sakral wirkenden Raum malen, bei dem es 
sich um eine Phantasiearchitektur handelt, so holte 
Maarten Nieuwenhove Maria und ihren Sohn in sein 
eigenes, gutbürgerliches Haus. Dies zeigt sich an der 
einheitlichen Raumkonstruktion sowie dem Nieu- 
wenhove-Wappen im Fenster links. Dennoch bleibt 
eine Trennung: Denn bei dem Madonnenbild handelt 
es sich um eine aktualisierte Ikone; gezeigt wird die 
Szene, in der der Stifter vor diesem Bild kniet. Er ver- 
mag trotz aller scheinbaren Nähe nur einen Zipfel der 
göttlichen Präsenz auf Erden zu erreichen. Dies wird 
besonders sinnfällig zum Ausdruck gebracht mittels 
des Stücks vom Mantel Mariens; der gerade in Maar- 
tens Bildhälfte hineinreicht und auf dem er sein Bre- 
vier abgelegt hat.
Nur der Maler war dank seiner Kunst in der Lage; die 
Madonna und Maarten in eine gemeinsame Wirklich- 
keit zu versetzen; was die zahlreichen realistisch dar- 
gestellten Details unterstreichen. Zudem hat er an der 
Wand über dem Kopf des Christkindes einen Spiegel 
gemalt; der Maarten und die Madonna wie auf seinem 
Gemäldearrangement reflektiert.
Wilton-Diptychon
Um Gottesschau geht es auch im Wilton-Diptychon. 
Die linke Hälfte zeigt den englischen König Richard 
II.; der vor Edmund dem Märtyrer, Edward dem Be- 
kenner und Johannes dem Täufer kniet; diese emp- 
fehlen Richard mit zurückhaltender Gestik der leuch- 
tend blau gekleideten Madonna und ihrem Sohn auf 
der rechten Tafel; die von einem Hofstaat elf ebenfalls 
blau gewandeter Engel umgeben sind.
Wie bei vielen dieser spätmittelalterlichen Doppelbil- 
der herrscht auch hier eine eigentümliche visuelle 
Verschränkung der klar separierten Tafeln: Einerseits 
bleibt der König von Maria und Christus getrennt; da 
die Hintergründe wie auch die Landschaften auf bei- 
den Bildern verschieden sind. Andererseits setzt sich 
die nach links abfallende Schulterlinie der Engel auf 
der rechten Tafel nahtlos zur Figur des Königs hin 
fort; wodurch er in ihre Gruppe einbezogen wird. 
Auch tragen die Engel und der König gemeinsam je- 
weils ein Abzeichen mit einem weißen Hirsch, das auf 
die Artussage anspielen könnte; in der auch die Fahne 
mit dem roten Kreuz vorkommt, die zugleich die Fah- 
ne Englands ist. Richard II. erscheint hier dank Amt 
und persönlicher Frömmigkeit im Zustand höherer 
Gotteserkenntnis.
<1 A Nieuwenhove-Diptychon von Hans 
Memling, 1487, Öl auf Holz, je 52 x 41,5 
cm, Brügge, Museum van het Sint Jans- 
Hospitaal (Memlingmuseum). Detail: Das 
Kind greift nach dem Apfel, der ihm von 
der Mutter gereicht wird - ein Gestus, der 
die Hinnahme der späteren Passion zur 
Erlösung der Menschen von der Erbsünde 
(Apfel) zum Ausdruck bringt.
> Sog. Wilton-Diptychon von einem
anonymen nordfranzösischen Maler, ca.
1 396-99, Tempera auf Holz, je 47,5 x
29,2 cm, London, National Gallery. König
Richard II. von England wird von seinen
Schutzpatronen der Jungfrau Maria mit
dem Kind empfohlen, die beide von einem
Hofstaat von Engeln umgeben sind.
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Das Buch - Objekt der Frömmigkeit 
und der Repräsentation
Bücher gehörten zu den ältesten Dokumenten indivi- 
dueller Frömmigkeit, da derjenige, der las, meistens 
auf sich selbst gestellt war. Denn das Format mittelal- 
terlicher Bücher war weitgehend durch die Größe des 
Pergaments bestimmt, auf dem sie geschrieben wur- 
den, das von der Größe der für die Pergamentherstel- 
lung benötigten Lederstücke abhing. Ein Buch hatte 
deshalb - abgesehen von den während der Messe oder 
beim Chorgebet der Mönche benötigten Codices - 
selten mehrere Leser im selben Augenblick.
Eines der beliebtesten Bücher für die Privatandacht 
war der Psalter. Eigentlich handelt es sich dabei um 
die Psalmen, welche sich von den übrigen, eher histo- 
rischen oder prophetischen Teilen des Alten Testa- 
ments durch ihre besondere Innerlichkeit unterschei- 
den: Die Psalmen sind ideale Vorlagen für das persön- 
liche Gebet. Der Psalter war jedoch mehr als ein blo- 
ßer Textausschnitt aus dem Alten Testament, denn in 
ihm waren die Psalmen zumeist nach der Abfolge des 
mönchischen Stundengebetes unterteilt und oft auch 
mit einem Kalendarium verbunden, das die allgemei- 
nen kirchlichen wie die oftmals lokalen Heiligenfeste
verzeichnete. Der Psalter war also ein persönliches 
Gebetbuch für den täglichen Gebrauch innerhalb des 
regulierten Kirchenjahres, und er diente zugleich der 
Verankerung dieser Gebete in der allgemeinen liturgi- 
schen Gemeinschaft. Die individuellere Variante des 
Psalters war das Stundenbuch, das stärker auf die Be- 
dürfnisse des jeweiligen Besitzers zugeschnitten war 
und deshalb im Spätmittelalter den Psalter zuneh- 
mend verdrängte.
Auch die erst spät dem Neuen Testament zugeordne- 
te, bis heute von der Ostkirche nicht als dessen Be- 
standteil anerkannte Apokalypse gehörte zu den Tex- 
ten, die sich im privaten Gebrauch großer Beliebtheit 
erfreuten. Hauptgründe hierfür dürften die Paarung 
einer ebenso emphatischen wie bildreichen Sprache 
mit einem rätselhaften Inhalt gewesen sein, der zu in- 
dividueller Interpretation geradezu herausforderte.
Der Ingeborg-Psalter
Dieser Psalter gehörte der französischen Königin Inge- 
borg, die 1193 gleich nach ihrer Hochzeit mit König 
Philipp von diesem verstoßen wurde. Den Rest ihres 
Lebens (gest. 1236) verbrachte sie in der Verbannung, 
im Kerker oder zumindest getrennt von ihrem Mann. 
Der um 1200 entstandene Psalter ist ein Spitzenwerk 
der französischen Buchmalerei. Er vereint sämtliche 
stilistischen Strömungen, die damals in den Bildküns- 
ten an den modernsten gotischen Kathedralen vorka- 
men. Das Schicksal der Ingeborg spiegelt sich in den 
Illustrationen jedoch an keiner Stelle direkt. Es ist des- 
halb denkbar, dass der Psalter die Zugehörigkeit der 
verstoßenen Königin zur höfischen Welt demonstrie- 
ren sollte - von wem auch immer er in Auftrag gege- 
ben worden sein mag.
Dle Trinity-Apokalypse
Diese Apokalypse ist nach dem Trinity College in 
Cambridge benannt, wo sie seit 1660 aufbewahrt 
wird. Wer ihr ursprünglicher Besitzer war, ist nicht be- 
kannt. Es könnte eine vornehme Dame gewesen sein, 
da eine solche in mancher der Schlachtszenen promi- 
nent dargestellt ist, aber gelegentlich erscheinen auch 
Franziskaner. Dies könnte eventuell auf einen weite- 
ren Entstehungszusammenhang hindeuten: Das Buch 
entstand unmittelbar vor dem Jahr 1260, für das zahl- 
reiche Franziskaner, die der Prophetie des Joachim 
von Fiore aus dem späten 12. Jahrhundert folgten, 
den Weltuntergang voraussagten. Die heute so fabu- 
lös erscheinenden Kampfszenen mit realistisch darge- 
stellten Rittern des 13. Jahrhunderts könnten also zu 
ihrer Entstehungszeit als unmittelbar bevorstehend 
gemeint gewesen sein.
A Ingeborg-Psalter, Nordfrankreich, um 
1200, 30,4 x 20,4 cm, Chantilly, Musee 
Conde, fol. 38v: Die Miniatur zeigt in der 
oberen Hälfte die Grablegung Christi, in 
der unteren Hälfte die Szene der drei 
Frauen am Grab, denen der Engel von der 
Auferstehung des Herrn kündet. Darunter 
die noch schlafenden Grabwächter.
t> Trinity College Apocalypse, um
1250-60, 43,2 x 30,5 cm, Cambridge,
Trinity College Library, Ms. R. 16.2.
Gegenüber: Johannes beobachtet die
Vorbereitung des Kampfes zwischen dem sie
benköpfigen Tier und den Engeln (fol. 23r);
S. 420/421: Sieg über das Tier (fol. 23v),
erste Auferstehung und letzte Schlacht
gegen den Drachen (fol. 24r), S. 422:
Jüngstes Gericht, fol. 24v.
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